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Hinter der weissen Tür mit den vier
Schlössern, dem goldenen Bolzen,
der Klappe und dem Schiebefenster
ist ein Fernseher zu hören. Acht wei-
tere gleiche Türen befinden sich auf
der linken Seite des Ganges. Sie füh-
ren zu sechs Einer- und drei Doppel-
zellen. Die Besucherinnen und Besu-
cher fröstelt es – nicht nur, weil es
kühl ist. Sie befinden sich im sechs-
ten Stock des Untersuchungsgefäng-
nisses Basel-Stadt im Waaghof.

Zum 15-Jahr-Jubiläum dürfen sie
einen Blick hinter die Gefängnismau-
ern werfen. Sie werden von Leiter
Jörg Degen durch das Labyrinth ge-
führt. Ab und zu lösen sie einen
Alarm aus, weil sie nicht eng genug
zusammenbleiben.

23 Stunden am Tag eingesperrt
120 der 146 Plätze seien momen-

tan besetzt, berichtet Degen. Bei den
Männern habe es nichts mehr frei.
Dort sind in manchen Doppelzellen

sogar drei Leute 23 Stunden am Tag
eingesperrt. Pro Zelle gibt es einen
Fernseher und ein Radio. Wer möch-
te, erhält eine Tageszeitung. Wäh-
rend einer Stunde pro Tag dürfen die
Inhaftierten an die frische Luft auf ei-
nen der Spazierhöfe.

Das einzig Grüne in Hof Nummer
3 ist die Farbe rund um die Zahl 3.
Der Himmel erscheint so grau wie
der Boden, weil er nur durch Stachel-
draht und ein Stahlnetz hindurch
sichtbar ist. Mit drei Kameras wird
der Hof überwacht. Zigarettenstum-
mel weisen darauf hin, was hier
hauptsächlich getan wird. «Ob sie
rauchen wollen oder nicht, ist das
Einzige, das die Inhaftierten selber
entscheiden können», sagt Degen.

Viele tun es, die Zelltrakte riechen
danach.

Es sei denn, das Essen wird ser-
viert. Gestern gab es mittags Hack-
braten, Griess und Rotkraut. «Es gibt
jeweils nur ein Menü», erklärt Degen.
In den Gängen der einzelnen Zell-
trakte hängen die Menüs der Woche
aus, neben der Zellordnung, dem
Fernsehprogramm und der Ein-
schreibeliste für den Coiffeur. Solch
ein «Blackboard» gibt es auch auf der
Gruppenhaftstation. Die hier Inhaf-
tierten können sich während mehre-
rer Stunden am Tag im Gruppen-
raum frei bewegen. Die Möblierung
ist karg: zwei lange Tische mit Bän-
ken, zwei kleine runde Tische mit
Stühlen, zwei Pflanzen, ein Lavabo
und ein Wasserkocher. Immerhin
sind die Wände etwas farbig.

Es sei nicht mehr alles so grau wie
zu den Anfangszeiten, sagt der Ge-
fängnisleiter. Unter anderem dank ei-
nem inhaftierten Maler, der im Straf-
vollzug das Gebäude auffrischte. De-
gen zeigt auf die Gangdecke im
5. Stock, die gelbe und blaue Kleckse
zieren: «Das haben wir dem Kunstkre-
dit zu verdanken.» Er möchte noch
viel mehr Farbe. Schliesslich müssten
hier auch Menschen arbeiten.

«Es dient mehr zu Abschreckung»
Ganz düster ists im so genannten

Bunker. Dort befinden sich die Diszi-
plinar- und Sicherheitszellen. Sie ent-
halten jeweils einen Liegeplatz und
eine Stehtoilette. Zwei Zellen sind be-
setzt. Derweil stehen die Besucherin-
nen und Besucher an einem Bett, auf
dem Insassen mit Bauch-, Hand- und
Fussgurten festgezurrt werden kön-
nen. «Es dient mehr zur Abschre-
ckung», meint Degen, «gebraucht ha-
ben wir es erst dreimal.»

Das Ganze erinnert an Film und
Fernsehen. Genau wie die Besucher-
räume: Stuhl, Tisch, Scheibe. Ein
Fenster steht offen – es handelt sich
um eine Wandmalerei.

Waaghof Das Untersuchungsgefängnis Basel-Stadt besteht seit 15 Jahren – ein Blick hinter die Mauern

VON ANDREA MAŠEK

Frische Luft gibts nur während einer Stunde

«Ob sie rauchen wollen
oder nicht, ist das
Einzige, das die
Inhaftierten selber
entscheiden können.»
Jörg Degen, Gefängnisleiter

Stacheldraht, Stahlnetz, Kameras: Der Spazierhof. MARTIN TÖNGI

Die Liege in der Sicherheitszelle
dient vor allem zur Abschreckung.

Die Fenster im Besucherraum sind
aufgemalt.

Pascal von Moos arbeitet
seit vier Jahren als Auf-
seher im Untersuchungsge-
fängnis. Er wollte eine Stelle
im Bereich Sicherheit. Dass
er es gleichzeitig mit Men-

schen zu tun hat, freut ihn
besonders: «Wir haben ja
eine gewisse Betreuungs-
funktion, helfen und unter-
stützen Menschen in Not.»
Natürlich gebe es Problem-

situationen und harte verbale
Konflikte, aber Schlimmes
habe er noch nie erlebt. Ne-
gativ am Job sei neben dem
düsteren Licht, «dass auch
ich eingeschlossen bin».

Übrigens können auch die
Inhaftierten arbeiten: in
Küche, in Wäscherei oder
Ateliers, wo sie Hundefutter
abpacken oder Lampen zu-
sammensetzen. (AJM)

! PASCAL VON MOOS: «WIR UNTERSTÜTZEN MENSCHEN IN NOT»

Wie schafft der Mann das bloss alles?
Daniel Barenboim, immerhin schon
68, gastiert als Pianist und Dirigent
in aller Welt, ist Generalmusikdirek-
tor der Berliner Staatsoper, leitet das
von ihm mitbegründete West-Eas-
tern-Divan-Orchestra, in welchem
junge Juden, Muslime und Christen
gemeinsam musizieren, und erregt –
selber Jude – mit seinem Engage-
ment für eine Verständigung im Na-
hen Osten immer wieder Anstoss in
Israel. Für dieses Engagement ist er
übrigens vor kurzem in Münster mit
dem Preis des Westfälischen Friedens
ausgezeichnet worden. Letzte Woche
hat er zudem in Baden-Baden den
Herbert-von-Karajan-Musikpreis er-
halten.

Er vermeidet Extreme
Da ist es schon bemerkenswert,

dass es gelungen ist, ihn für einen
Auftritt bei den AMG-Solistenaben-
den nach Basel zu holen, und ent-
sprechend herzlich wurde er denn
auch vom Publikum im Musiksaal
des Stadtcasinos empfangen. Auf sei-
nem Programm standen zwei um-
fangreiche Werke aus Franz Schu-
berts letzten Lebensjahren: die Vier

Impromptus D 935 und die Klavier-
sonate B-Dur D 960.

Was seine Interpretationen cha-
rakterisiert, wurde in den ersten Tak-
ten der Sonate besonders deutlich.
Wenn andere Pianisten den Kontrast
zwischen dem liedhaften Thema und
dem folgenden düster drohenden
Triller ausreizen und so dramatische
Spannung schaffen, ebnet er den Ge-
gensatz ein, bindet den Triller als lei-

se Gegenstimme in den musikali-
schen Verlauf ein. Auch sonst ver-
meidet er Extreme, etwa in der Laut-
stärke, zugunsten eines fast klassi-
schen Ebenmasses.

Man kann das als Verlust empfin-
den, wird aber reich entschädigt
durch die souveräne Gestaltung der
Partituren mit einem beeindrucken-
den Reichtum an klanglichen und dy-
namischen Facetten innerhalb dieses
Rahmens. Barenboims Musizieren
verzichtet auf demonstrative Gesten,

lässt die Musik sich organisch entwi-
ckeln, oft im Piano- und im Mezzo-
forte-Bereich. Das hat etwas sehr Inti-
mes, aber nichts Introvertiertes.

Dabei ist sein Spiel wunderbar
leicht; fast wie beiläufig erklingen
die Motive des ersten Impromptus
über dem unerbittlichen Fortschrei-
ten in der rechten Hand – wie Schön-
heiten am Weg, bei denen der Rei-
sende sich nicht aufhalten kann.
Aber wird hier nicht auch etwas allzu
hurtig über die Abgründe in Schu-
berts Musik hinwegmusiziert? Zu hö-
ren waren diese Abgründe dann in
den ersten beiden Sätzen der Sonate,
vor allem im tief bewegenden Andan-
te sostenuto. Bei allen Fragen: ein
grosser Abend!

Ein wunderbar leichtes Spiel

VON ALFRED ZILTENER

AMG-Solistenabende Im
Musiksaal des Stadtcasinos
gastierte Daniel Barenboim mit
einem Schubert-Programm.

Daniel Barenboim, hier bei der
Verleihung des Herbert-von-Kara-
jan-Musikpreises. KEY

Barenboims Musizieren
verzichtet auf
demonstrative Gesten.

VON ROLF DE MARCHI

Kammermusik Den Gipfel der Inter-
pretationskunst erstieg das Cuarteto
Casals mit Werken von Wolfgang
Amadeus Mozart, Béla Bartók und
Franz Schubert. Mit leidenschaftli-
cher Emphase tauchten die vier Mu-
siker ein in das Fugato, das als 1. Satz
Béla Bartóks (1881–1945) Streich-
quartett Nr. 4 eröffnet. Polyphon
wogten die kurzen Motive mit fiebri-
ger Wucht durch die Stimmen des
kleinen Ensembles bis . . . ja, bis ein
leiser Knall durch den Hans-Huber-
Saal des Stadtcasinos Basel hallte. In-
folge zupackenden Spiels war dem
Violoncellisten eine Saite seines In-
struments gerissen, was das Cuarteto
Casals, das diesen Abend im Rahmen
der Konzertreihe «Kammermusik um
halb acht» bestritt, dazu zwang, eine
zehnminütige Pause einzulegen.

Höchste Interpretationskunst
1997 wurde das Cuarteto Casals in

Barcelona gegründet, hat einige Prei-
se eingeheimst und unternimmt
weltweite Konzertreisen. Schon bei
der Interpretation des ersten gespiel-
ten Werks, des Quartetts d-Moll KV
421 von Wolfgang Amadeus Mozart,
vermochte das Ensemble vom ersten
Takt an durch höchste Interpreta-
tionskunst zu überzeugen. Makellos
erklangen das sorgfältig verzahnte
Allegro moderato, das kontrastreich
zwischen lieblich zart und herzhaft
kernig gespielte Andante, das sprit-
zig kreisend interpretierte Menuet-

to/Trio und das Allegro ma non trop-
po, bei dem jede agogische Dehnung
und dynamische Nuancierung ausge-
kostet wurde.

Der zweite Anlauf, das Streich-
quartett von Béla Bartók ohne geris-
sene Saite auf die Reihe zu kriegen,
gelang mit Bravour. Nicht ein Hauch
von Unsicherheit war zu verspüren
bei der Wiedergabe des Fugatos, das
Presto erklang makellos und der Mit-
telsatz mit seinen mysteriösen Klang-
flächen und den darüber gespannten
elegischen Melodiebögen gelang mit
einer Delikatesse, die schaudern
machte.

Schmelz und Verve
Nach den beiden letzten formida-

bel gespielten Sätzen von Bartóks
Streichquartett wandte sich das
Cuarteto Casals schliesslich Franz
Schuberts Quartett d-Moll Nr. 14 «Der
Tod und das Mädchen» zu. Auch die-
sen Klassiker interpretierten die vier
Musiker mit einer Mischung von war-
mem Schmelz und zupackender Ver-
ve, wobei auffiel, wie perfekt das
kleine Team eingespielt war, wo oh-
ne Notenkleberei jede Bewegung der
Instrumente zwischen Vera Martinez
(Violine), Abel Tomàs (Violine), Jona-
than Brown (Viola) und Arnau Tomàs
(Violoncello) mit Körpersignalen op-
timal abgestimmt war. Barcelona
scheint momentan nicht nur über
die beste Küche der Welt zu verfü-
gen, auch musikalisch mischt diese
Stadt in der obersten Liga mit, wie
das Cuarteto Casals bewies.

Leiser Knall hallt durch den Saal

Sehen Sie weitere Bilder zum Unter-
suchungsgefängnis online.


